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Das große
Summen
ist vorbei

VON JASMIN KRSTESKI

Martin Sorg schwenkt eine
Plastikflasche, in der schil-
lernde Körper träge in

brauner Brühe schwappen. Lei-
chen von rötäugigen Fliegen, Bie-
nen und anderen Hautflüglern.
Sorg ist Biologe, Chemiker, Insek-
tenkundler und Vorstandsmitglied
des Entomologischen Vereins in
Krefeld. Er sieht aus, wie man sich
einen Naturschützer vorstellt:
Lange weiße Haare, Bart, Nickel-
brille, Jeans und Turnschuhe, ein
bisschen brummig ist er auch, aber
nicht unsympathisch. An diesem
Tag ist er im Freilichtmuseum in
Lindlar, um die beiden Fallen zu
untersuchen, die er dort aufgestellt
hat.
In der Luft brummt und summt

es und man könnte meinen, die
Welt sei in Ordnung. Dass sie das
eben nicht ist, dass viel zu wenig
summt und brummt, das zeigen die
Zahlen der in die Falle gegangenen

Insekten nur zu deutlich. Seit 1982
stellt der Entomologische Verein
in Kooperation mit dem Natur-
schutzbund (Nabu) und anderen
Organisationen an verschiedenen
Standorten in Deutschland soge-
nannte Malaise-Fallen auf, die
aussehen wie weiße Zelte. Sie
funktionieren wie Reusen für den
Fischfang: Verirren sich die Tiere
zufällig dort hinein, finden sie
nicht mehr hinaus. „Wenn Fliegen
irgendwo gegen fliegen, weichen
sie nach oben aus“, erklärt Sorg.
Dann landen sie zwangsläufig ir-
gendwann in der Plastikflasche
mit 80-prozentigemSchnaps.Dort
endet der Flug.DieTierewerden in
der Alkohollösung konserviert.
Sie sterben für die Wissenschaft,
denn lebendig könnten sie nicht
anschließend gewogen und be-
stimmt werden. Diese Daten sind
jedoch wichtig, damit die Insek-
tenkundler die Biomasse der ge-
fangenen Insekten von damals und
heute vergleichen können. Etwa

Fast 80 Prozent der fliegenden
Insekten sind in den vergangenen
Jahren verschwunden.
Und kaum jemand hat es gemerkt

zwei bis drei Gramm Insekten ge-
henMartin Sorg proTag in die Fal-
le, und das ist so wenig, wie eine
Meise oder eine Spitzmaus amTag
frisst.
Die Zahlen sind alarmierend.

Messungen im Orbroicher Bruch
in Krefeld ergaben einen Rück-
gang von 75 Prozent der flugfähi-
gen Insekten zwischen der ersten
Messung 1989 und der zweiten
Messung im Jahr 2013. Weniger
als einViertel derMenge an Insek-
ten, die noch 24 Jahre zuvor dort
herumschwirrten, gibt es heute
noch dort. Die Ergebnisse sorgten
für Aufregung, auch bei der Prä-
sentation imUmweltausschuss des
Bundestages im vergangenen Jahr.
Und der Orbroicher Bruch ist kei-
ne Ausnahme, in ganz Nordrhein-
Westfalen sind die Ergebnisse be-
sorgniserregend.Dabeiwerden die
Fallen überwiegend in Natur-
schutzgebieten aufgestellt.
Im Freilichtmuseum in Lindlar

ist die Fangquote dagegen „höchst

erfreulich“, wie der Insektenkund-
ler bemerkt. Heißt: Hier gibt es
nach ersten Hochrechnungen nur
30 bis 40Prozentweniger flugfähi-
ge Insekten als bei der letztenMes-
sung vor zehn Jahren. 40 Prozent
weniger Insekten – was sich viel
anhört, macht das Museum doch
zu einer kleinen Oase. Das liegt
daran, dass dort zum einen keine
Chemie zum Einsatz kommt. Zum
anderen wird hier noch gewirt-
schaftet wie vor 100 Jahren, mo-
derne Maschinen kommen nicht
zum Einsatz. Beides macht den
Unterschied und das Museums-
dorf auch zu einem Museum für
Insekten. „Ich weiß jetzt schon,
dass wir hierArten finden werden,
die es woanders nicht mehr gibt“,
sagt Sorg.
Es ist erstaunlich, dass weit

mehr als dieHälfte der Insekten in-
nerhalb von wenigen Jahren nahe-
zu unbemerkt verschwinden konn-
te. Das beschäftigt auch den Nabu.
„Erst vor zwei Jahren hat man
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überhaupt gemerkt, dass da etwas
Dramatisches im Gange ist“, sagt
der Landesvorsitzende Josef Tum-
brinck. „Der EntomologischeVer-
ein ist der einzige, der dieseArt der
Untersuchungen macht. Vorher
hatman nur dieArten gezählt, aber
nicht die Biomasse der Insekten.
Während sie 1995 noch durch-
schnittlich 1,6 Kilogramm Bio-
masse aus jeder Untersuchungs-
falle gesammelt hätten, sei man
heute froh, wenn es 300 Gramm
seien, sagt Tumbrinck. Und der
Rückgang habe sich in den vergan-
genen Jahren noch verstärkt.
„Wenn vier Fünftel der Insekten
fehlt, dann sind auch häufige Ar-
ten seltener geworden.“ Nun hat
die hektische Suche nach den
Gründen begonnen.
Dass die Klimaerwärmung al-

lein in der kurzen Zeit eine so kras-
se Auswirkung gehabt hat, halten
die Naturschützer für unwahr-
scheinlich. „In kalten Sommern
gibt es weniger Insekten, in war-

men mehr. Das ist ein normales
Auf undAb, erklärt aber nicht die-
ses massive Verschwinden“, sagt
Josef Tumbrinck. Martin Sorg ant-
wortet auf die Frage nach den Ur-
sachen: „Wir messen Wirkungen,
keine Ursachen. Wir vermuten
aber, dass eine Lebensraumver-
schlechterung, eine Intensivierung
der Anbaukultur in der Landwirt-
schaft, die Verinselung von Bioto-
pen sowie eine Belastung mit
Schadstoffen damit zu tun haben“,
sagt Sorg. Verinselung bedeutet,
dass ehemals geschlossene Le-
bensräume zerstückelt wurden,
durch Bebauung oder Felder mit
Monokulturen.Das kann zur Folge
haben, dass die genetischeVielfalt
derTiere gemindert wird, was wie-
derum ihre Überlebenswahr-
scheinlichkeit senkt. Was ist mit
Insektiziden? In Martin SorgsAu-
gen flackert es. „Insektizide“, sagt
er, „sind zum Töten von Insekten
da.“ Dabei beschränken sie sich
offenbar nicht nur auf Insekten, die

Insektenkundler Martin Sorg stellt Insektenfallen auf, um die Biomasse der Tiere zu bestimmen. FOTOS: JÖRN NEUMANN/THINKSTOCK

»

Bienen inKöln
Von den 560 Wildbienenarten in
Deutschland – 228 davon in Köln
– ist die Hälfte gefährdet. Das
Umweltamt der Stadt errichtet
derzeit Lebensräume für Bienen,
von denen sich manche auf nur
eine Futterpflanze spezialisiert
haben. Die Anlagen, die bisher in
Finkens Garten, im Zoo, im Forst-
botanischen Garten und Gut Lei-
denhausen zu sehen sind, sollen
Menschen inspirieren, bienen-
freundliche Gärten anzulegen.

unsere Ernte schädigen. Schauen
wir einmal in der Geschichte zu-
rück: Dichlordiphenyltrichlore-
than, kurz DDT, wurde bis in die
1970er Jahre als Insektizid in der
Landwirtschaft eingesetzt. Es galt
zunächst als Wundermittel. Dann
folgte ein Verbot, weil Wissen-
schaftler feststellten, dass es beim
Menschen Krebs erzeugen kann.
Der Schadstoff wurde im Fettge-
webe von Tieren und Menschen
gefunden, in Muttermilch und in
Käse.
Es hatte nicht nur den Tod von

Insekten zur Folge, sondern auch
den vonVögeln, Fischen undAm-
phibien. Rund 30 Jahre nach dem
Verbot haben französische For-
scher das Mittel im Rahmen einer
Studie in fast allen Bodenschich-
ten nachweisen können. Die Ge-
schichte des DDTs zeigt, dass die
Gefährlichkeit einer Substanz
nicht in Kurzzeittests belegbar ist.
Und doch scheint sich die Ge-
schichte zu wiederholen. Neo-
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Die Malaise-Fallen für Fluginsekten funktionieren wie Reusen für den Fischfang. Einmal hineingeraten, finden dieTiere nicht mehr raus.

nicotinoide, die neue Generation
von Insektiziden, die seit Anfang
der 1990er Jahre eingesetzt wer-
den, galten einst als nicht bienen-
gefährlich. Das Fraßgift wird
schon vom Keimling der Pflanze
aufgenommen und von derWurzel
in alle Pflanzenteile verbreitet.
Frisst ein Schädling an der Pflan-
ze, nimmt er das Gift auf. Doch in
den vergangenen Jahren sind im-
mer mehr Studien aufgetaucht, die
zeigen, dass zumindest ein statisti-
scher Zusammenhang zwischen
dem Einsatz von Neonicotinoiden
und dem Rückgang von Bienen
und Wildbienen besteht. 2008 be-
klagten Imker in Baden-Württem-
berg das schlimmste Bienenster-
ben seit 30 Jahren. Schuld daran
waren Neonicotinoide, die sich
nach der Aussaat von gebeiztem
Mais als Stäube verbreitet hatten.
In einem Gutachten hat die EU-
Lebensmittelbehörde EFSA den
neonicotinoiden Wirkstoffe Clo-
thianidin, Imidacloprid und Thia-
methoxam anschließend beschei-
nigt, ein hohes Risiko für Bienen
darzustellen. Daraufhin schränkte
die EU-Kommission die Verwen-
dung dieser Pflanzenschutzmittel
ein. Ganz verboten sind sie jedoch
nicht. Dabei sind sie laut Stefan
Mandl von der Universität für Bo-

denkultur inWien tausendmal gif-
tiger als DDT und die Halbwert-
zeiten liegen jenseits der 1000 Ta-
ge. Im Boden, im Wasser und in
Wildpflanzen reichert sich also
immer mehr von dem an, was wir
einst für ungefährlich hielten.
Meist sind schon die Samen der
Nutzpflanzen entsprechend ge-
beizt, und die Stoffe finden sich
schließlich auch im Pollen der
Pflanzen wieder, die die Bienen
dann aufnehmen.
Auch eine Studie der schwedi-

schen Universität in Lund legt na-
he, dass Neonicotinoide ganz we-

sentlich mit dem Insektensterben
der vergangenen Jahre zu tun ha-
ben. Die Wissenschaftler um Maj
Rundlöf haben ein großes Feld in
etwa zwei Hälften geteilt. Eine
wurde mit Neonicotinoiden be-
handelt, die andere nicht. Rundlöf
konnte zeigen: Wo das Insektizid
eingesetzt wurde, sind die Hum-
mel- und Wildbienenkolonien
nicht weiter gewachsen. Die Tiere
sammelten keine Pollen und ver-
teidigten ihre Jungen nicht. Wenn
das Insektizid nicht direkt tötet,
wirkt es nämlich als Nervengift
schädigend auf die Tiere ein, auf

ihr Orientierungs-, Fortpflan-
zungs- oder Putzverhalten etwa.
Machen sich Bienen nicht mehr
richtig sauber, werden sie von Pil-
zen befallen. Die Honigbienen
schien das Pestizid dagegen weni-
ger zu belasten. Nun muss man
wissen, dass „fast jedeTomate, die
Sie seit 1988 gegessen haben, von
einer Hummel bestäubt wurde“,
wie Dave Goulson sagt, Biologe
und Hummel-Experte an der Uni-
versität in Sussex. Zwischen 1950
und 2000 sind 13 Hummelarten in
mindestens einem europäischen
Land ausgestorben, in ganz Euro-
pa sind es vier. Und nicht nur In-
sekten sind betroffen. So zeigt eine
niederländische Studie um Hans
de Kroon von der Radboud Uni-
versität in Nimwegen, dass die
Zahl der Stare und Schwalben –
Vögel, die auf Insekten als Nah-
rung angewiesen sind – in Gegen-
den mit hohen Konzentrationen
von Neonicotinoiden abnimmt.
Tückisch ist auch, dass die Bienen
anscheinend bevorzugt mit Neon-
icotinoiden behandelte Blüten an-
fliegen. Wie eine Droge, oder bes-
ser: Wie Nikotin auf den Men-
schen wirkt das Pestizid auf die In-
sekten.
Vielleicht müssen wir einen

Blick in eine mögliche ZukunftInsekten-Arten und ihre Menge insgesamt werden gezählt.
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Zwei bis drei Gramm Insekten gehen pro Tag in die Falle.

wagen, um zu begreifen, wie sehr
das Sterben der Bienen auch uns
betrifft. Diese Zukunft gibt es in
der chinesischen Provinz Sichuan
bereits. Dort klettern Menschen
aufObstbäume, um siemit Pinseln
zu bestäuben, weil es keine Bienen
mehr gibt, die die Arbeit für sie
tun. Die menschlichen Arbeiter
haben viel zu tun: Eine Biene kann
pro Tag rund 4000 Blüten bestäu-
ben.MüsstemanBienen bezahlen,
ihre Arbeit wäre allein für das Be-
stäuben der Erdbeeren in Deutsch-
land rund eine Milliarde Euro pro
Jahr wert, wie Biologen an der
Universität Göttingen ausgerech-
net haben.
Auch in den USA sterben die

Bienen, der Rückgang ist noch
drastischer als in Deutschland. Be-
reits 2013 entwickelten Forscher
in den USA Roboter-Bienen, die
irgendwann die Arbeit ihrer biolo-
gischen Vorbilder übernehmen
könnten. Und auch Japan stellte
kürzlich Minidrohnen vor, die
zwischen Blüten umherschwirren
– sieht so die Zukunft aus? Fakt ist:

Ohne Bienen werden wir ein Prob-
lem haben. Ein Drittel unserer
Nahrung gäbe es nicht ohne sie.
Nicht nur Honigbienen, sondern
vor allem Wildbienen, zu denen
auch die Hummeln gehören. Viele
Obst-, Gemüsearten und auch
Raps sind auf Bienen als Bestäu-
ber angewiesen. Ein beliebter Ein-
wand der Befürworter von Pflan-
zenschutzmitteln ist, dass ohne sie
nicht genug Pflanzen produziert
werden könnten, um alle Men-
schen zu ernähren. DerWeltrat für

Biologische Vielfalt der Uno
warnte in einer weltweiten Be-
standsaufnahme der Bestäuber
2016 jedoch davor, dass dasArten-
sterben auch die Existenzgrundla-
ge von Millionen Menschen ge-
fährde. Das Sterben der Honigbie-
nen ist schon länger dokumentiert
als das der anderen Insekten, weil
die Bienenstöcke leicht zählbar
sind.Vor allem dieVarroa-Milben,
die in den 1970er Jahren vonAsien
nach Deutschland eingeschleppt
wurden und als Parasit an Honig-
bienen lebt, galten als die Schuldi-
gen.DieMilben infizieren dieBie-
nen durch Bisswunden häufig mit
Viren. Eigentlich ist die Honigbie-
ne als bekannte Vertreterin der In-
sekten jedoch nur eine Botschafte-
rin für das Sterben vieler Arten.
Dass es selbst von der Stubenfliege
heute viel weniger Exemplare gibt
als noch vor 20 Jahren, ist kaum je-
mandem aufgefallen. Dabei hätte
es im Grunde genommen jeder be-
merken können. „Jeder, der älter
ist, weiß, dass früher viele Insek-
ten auf der Windschutzscheibe

vomAuto klebten und heute nicht
mehr so viele“, sagt Tumbrinck.
„Das ist natürlich keine wissen-
schaftliche Methodik, aber es
zeigt, dass wir richtig liegen.“
Während das Verschwinden der

Bienen die Menschen schon län-
ger beschäftigt, gehören Stuben-
fliegen und Ameisen nicht gerade
zu den Insekten, die die Mensch-
heit zunächst vermissen würde. »

Ein Drittel
unserer Nahrung
gäbe es nicht
ohneWildbienen
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Aktuell
Der Europäische Gerichtshof
prüft derzeit, ob die EU-Kommis-
sion 2013 den Einsatz bestimm-
ter Neonicotionoide teilweise
verbieten durfte. Bayer, BASF und
Syngenta drohen mit Schadener-
satzforderungen in Millionenhö-
he. Im Oktober 2016 veröffent-
lichte Bayer eine eigene Studie,
die belegen soll, dass Clothianidin
für Bienen ungiftig ist. Mit einer
Entscheidung ist jedoch erst in
zwei Jahren zu rechnen.

29.03.17 Euskirchen
30.03.17 Bingen
31.03.17 Neunkirchen
01.04.17 Wipperfürth
02.04.17 Alsdorf
21.04.17 Marl

22.04.17 Viersen
26.04.17 Düsseldorf
27.04.17 Marburg
28.04.17 Duisburg
29.04.17 Iserlohn
30.04.17 Rheine

FR. 07.04.17 Flora Köln
Sa. 08.04.17 Flora Köln

Tickets & Infos: 02405 - 40 860
online www.meyer-konzerte.de

Das neue Album zur TouR ab sofort im HAndel erhältlich



08 Magazin

DieNatur aber sehr wohl. Nehmen
wir an, auf einem Hektar einer
Wiese leben rund 100 Kilo an
Ameisen, die dort graben, Samen
umhertragen und den Naturhaus-
halt beeinflussen. „Wenn ich die
wegnehme, wirkt sich das auf die
Bodenbelüftung aus, das wieder-
um auf die Pflanzen, die darauf
wachsen und die beeinflussenwie-
derum die anderen Insekten und
damit auch die Vögel.“ Und am
Ende, da würde auch der Mensch
vermutlich die Fliege und die
Ameise vermissen, nur wäre es
dann zu spät. „Über die Zusam-
menhänge in diesen Nahrungsnet-
zen und die wichtigen Funktionen
der kleinen Insektenarten wissen
wir viel zu wenig“, sagt Martin
Sorg. „Die Kaskadeneffekte kön-
nenwir deshalb nicht abschätzen.“
Wenn zum Beispiel aufgrund we-
niger Insekten die Zahl der räube-
risch oder parasitisch lebendenAr-
ten wie etwa der Vögel dezimiert
wird, hat das zur Folge, dass den
Schadinsekten die natürlichen
Feinde fehlen.
Es sind nicht nur die Pestizide,

nicht nur die Monokulturen, nicht
nur die aus Asien eingeschleppten
Varroa-Milben, die den Bienen zu
schaffenmachen, es ist die Summe
dessen was wir tun, um rentabler

zu wirtschaften. ImKleinen haben
unsere städtischen Gärten deshalb
eine ähnliche Funktion wie das
Freilichtmuseum. „Die Siedlungs-
bereiche sind ein echtes Plus, eine
Arche Noah. Dort haben wir das,
was uns in der Landwirtschaft
fehlt“, sagt Tumbrinck. Unge-
spritzte Flächen und blühende
Pflanzen. Er rät Hobbygärtnern,
auf keinenFall zu chemischenMit-
teln zu greifen und auch demAuf-
druck „nicht bienengefährlich“
nicht zu trauen. „Dass dieser Auf-
druck drauf ist bedeutet nur, dass
bei Tests 50 Prozent der Bienen
nicht starben, als sie mit dem Mit-
tel in Berührung gekommen sind.“
Während Landwirte Nachweise
bringen müssen, um solche Mittel
einzusetzen, können Hobbygärt-
ner nach Lust und Laune in den
Gärten spritzen.
Dave Goulson, der britische

Biologe und Hummelexperte, hat
bei einer seiner Reden etwas Inter-
essantes getan: Er hat seinem Pub-
likum Street-View-Fotos von Stra-
ßen gezeigt, die durch Felder füh-
ren. England, Nordfrankreich,
Belgien, Schweden, Nordamerika.
In derMitte eine Straße, rechts und
links davon plattes, grünes Feld,
nicht eine Blume. „It all looks the
bloody same“, bemerkt der Wis-

senschaftler – es sieht verdammt
nochmal überall gleich aus. „Kei-
ne Blumen, keine Bienen“, sagt
Goulson. So einfach ist das. So
einfach, die Landwirte deshalb zu
verteufeln, darf man es sich aber
natürlich nicht machen, denn die
haben es ohnehin schwer. „Es
muss für Landwirte rentabel sein,
ökologisch verantwortlich zu wirt-
schaften“, sagt Martin Sorg. Die
Naturschützer sehen deshalb die
Politik in derVerantwortung.
Dass es ein Insektensterben gibt,

bezweifelt auch dort niemand.Auf
Nachfrage beimUmweltministeri-

um in Nordrhein-Westfalen beka-
men wir als Antwort: „Die Ursa-
chen für den Rückgang flugfähi-
ger Insekten sind bislang nicht
ausreichend geklärt, das Spektrum
möglicher Ursachen ist groß.“ Al-
lerdings räumt das Ministerium
ein, dass Insektizide vermutlich ei-
ne Mitschuld tragen: „Zu den
Hauptverursachern zählen aus
Sicht des NRW-Umweltministeri-
ums die Zerstörung und Fragmen-
tierung von Lebensräumen sowie
die Intensivierung der Landwirt-
schaft. In diesem Zusammenhang
dürfte auch der Einsatz von Pflan-
zenschutzmitteln wie den Neon-
icotinoiden eine Rolle spielen.“
In dem Beschluss der Umwelt-

ministerkonferenz fordern die Mi-
nister von der Bundesregierung ei-
ne „restriktivere Handhabung von
Pflanzenschutzmitteln mit neo-
nicotinoidenWirkstoffen“.
Das Umweltministerium in

NRW hat nun denAuftrag zu einer
Machbarkeitsstudie für ein Flugin-
sekten-Monitoring erteilt. „Diese
Studie soll die Grundlage für ein
systematisches Monitoring des In-
sektenrückgangs in NRW bilden“,
heißt es in der Antwort des Um-
weltministeriums. In Frankreich
ist bereits ein vollständigesVerbot
von Neonicotinoiden ab Septem-

Es sieht
verdammt
nochmal überall
gleich aus

Die Insekten landen in Flaschen mit 80-prozentigem Alkohol, der sie konserviert. Anschließend werden sie gewogen und bestimmt.
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ber 2018 beschlossen. Ausge-
rechnet in Frankreich, einem
der größten Pestizidanwender
der EU. Oder, gerade in Frank-
reich. Denn in der Gironde, einem
der größten Weinanbaugegenden,
hat ein TV-Team bei Nachfor-
schungen für eine Dokumentation
in den Haaren von Schulkindern
Rückstände von Pestiziden gefun-
den. Der Beitrag sorgte für Aufse-
hen. Dass der massive Einsatz von
Pestiziden am Menschen nicht
spurlos vorbeigeht, scheint ein
Umdenken bewirkt zu haben.
Doch: „Rückgängig machen

lässt sich das Insektensterben in
manchen Gegenden so einfach
nichtmehr“, sagtMartin Sorg. Sei-
ne Fallen sind längst abgebaut. Die
Ergebnisse noch nicht alle ausge-
wertet. Wenn sich wirklich etwas

ändern würde, sagt er, besteht eine
realistische Chance, dass sich der
Bestand der Arten, die es noch
gibt, langsam erholen kann.
Dafür müssen wir nicht leben

wie vor 100 Jahren und mit dem
Pferdegespann die Äcker bearbei-
ten, wie im Freilichtmuseum.
Denn das ist die gute Nachricht:
Wir können im eigenen Garten da-
mit anfangen, an einer Zukunftmit
Insekten zu arbeiten.

■ 75 % der Insekten sind zwi-
schen 1989 und 2013 sind aus dem
Orbroicher Bruch bei Krefeld ver-
schwunden.

■ Während sie 1995 noch rund
1,6 kg Biomasse aus jeder Unter-
suchungsfalle gesammelt hätten,
sei man heute froh, wenn es 300
Gramm seien, sagt Josef Tum-
brinck, Nabu-Vorsitzender

■ 80 Prozent der Pflanzen brau-
chen Bienen als Bestäuber.

■ „Fast jede Tomate, die Sie seit
1988 gegessen haben, wurde von
einer Hummel bestäubt“, sagt
Hummelexperte Dave Goulson.

Zahlen

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

■ Zwischen 1950 und 2000 sind
13 Hummelarten in mindestens
einem europäischen Land ausge-
storben

■ Bestäuber produzieren jährlich
Lebensmittel imWert von 213 bis
523 Milliarden Euroweltweit.

■ 4000 Blüten an einem Tag
kann eine Biene bestäuben

■ Müsste man Bienen bezahlen,
ihre Arbeit wäre allein für das Be-
stäuben der Erdbeeren in Deutsch-
land rund eine Milliarde Euro pro
Jahr wert, wie Biologen der Uni-
versität in Göttingen ausgerech-
net haben.

Keine Pestizide, Landwirtschaft wie früher – das Freilichtmuseum in Lindlar ist eine Oase für Insekten.

«
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